
Donnerstag, 8. März 2018 21

KrankeBäumekönnenumkippen
In der Stadtmüssen kranke Bäume aus
Sicherheitsgründen gefällt werden. 23

«Bei Frauen schautmangenauer hin»
Frauentag Die frischgewählten Stadträtinnen ausGossau und St.Gallen haben viele Gemeinsamkeiten – nicht aber in den politischen
Positionen. Im Interview sprechenClaudiaMartin und Sonja Lüthi überMehrfachbelastungen, Rollenbilder und denTag der Frau.

LucaGhiselli, Sebastian Schneider
stadtredaktion@tagblatt.ch

Sie sindbeide jungeMütter, ähnlich
alt, fast gleich lang imKantonsrat
undseit Januar auchStadträtinnen.
Sind IhnendieseParallelenauch
schonaufgefallen?
Claudia Martin: Ich kenne Sonja Lüthi
schon lange.Wir sindunswährendunse-
rer politisch aktiven Zeit immer wieder
begegnet. Im Stadtratswahlkampf zum

Beispiel, als ich in Gossau und sie in
St.Gallen aktiv war. Und dann ist sie
sechsMonate nachmir auchMutter ge-
worden. Es gab also immer wieder Be-
rührungspunkte.

TauschenSie sichvordiesemHin-
tergrundauch regelmässigunterein-
ander aus?
Sonja Lüthi: Das kommt auf jeden Fall
vor. Wir haben uns auch schon an An-
lässenderFrauenzentralegetroffen.Und
da sprechen wir auch Themen an, die
uns im Moment beschäftigen – gerade
als jungeMütter.

HabenSie aucheineähnlicheStrate-
gie, ummitderMehrfachbelastung
umzugehen?
Martin: Darüber haben wir uns noch
nicht ausgetauscht, seit wir als Stadträ-
tinnen imAmt sind.
Lüthi: Dazu fehlte bisher auch die Zeit.
Wir haben uns aber gegenseitig gratu-
liert, alswir EndeNovember in dieExe-
kutive gewählt wurden. Das heisst aber
nicht, dassdieMehrfachbelastungkeine
grosseHerausforderung ist.

Inwiefern?
Lüthi: Ich wäre jetzt eigentlich in der
Kita, ummeine Tochter abzuholen. Ge-
rade für die Abendtermine muss ich
mich immermitmeinemMann abspre-
chen und so ab und zu auch mal einen
Babysitter organisieren.
Martin: Ich arbeite nur 50 Prozent als
Stadträtin –daher ist derTakt schoneher
vorgegeben. Daneben arbeite ich noch
anderthalbTageproWochealsLehrerin.
So hat sich eine gewisse Routine bereits
einspielen können. Aber auch ich muss
meinenWeg noch etwas finden, um die
Mehrfachbelastung zumeistern.

WennPolitiker, dieVäter sind, an
einenAbendtermingehen, fragt sie
kaumjemand,werdennnachden
Kindern schaue. Stört Siedas?
Lüthi: Ja, und ich möchte dieses klassi-
sche Rollenbild, dass Kindererziehung
inersterLinieFrauensache sei, auchauf-
brechen.EinBeispiel: Vormeiner Stadt-
ratskandidatur habe ich mir natürlich
schonüberlegt,wie ichdasAmtmitmei-
ner Familie vereinbaren könnte. Und es
fandendiesbezüglichauchvieleGesprä-
che statt. Dann habe ich mich aber ge-
fragt: Würde ich auch so zögern, wenn
ich ein Mann wäre? Und kam zum

Schluss: Nein. Da habe ichmich fast et-
was übermich selbst geärgert.
Martin: Im Wahlkampf wurden diese
Fragen auch immer wieder anmich he-
rangetragen. Bei Frauen, die in der Öf-
fentlichkeit stehen, schaut man wohl
nochgenauerhin als beiMännern.Aber
ich glaube, das ist Teil des Geschäfts.
Man lernt auch, damit umzugehen mit
der Zeit. Ich habe ein stabiles Umfeld
und nie ein Geheimnis aus etwas ge-
macht. Aber klar, hinter vorgehaltener
Handmachen sich auch jetzt noch kriti-
sche Stimmen bemerkbar.

ZumBeispiel?
Martin: «Wer schaut denn nun zum
Bub?»zumBeispiel.Aberdasmussman
akzeptieren.Man ist ja aucheineöffent-
liche Person – und das gehört dazu.

HeutewirdderTagderFraugefeiert.
Wasbedeutet IhnendieserTag?
Lüthi:Wenn ich50 Jahre früher geboren
wäre, könnte ich heute wahrscheinlich
nicht Stadträtin sein. Dass ich es kann,
verdanke ich auch unseren Vorkämpfe-
rinnen.Undobwohl ichmich inmeinem
Alltaggleichberechtigt fühle, gibt es vie-
le Frauen, die es noch nicht sind. Vor
diesem Hintergrund bedeutet mir der
Tag der Frau schon etwas.
Martin: Da stimme ich zu. Für unsere
Generation ist zumBeispiel dieKarriere
selbstverständlich. Aber dafür brauchte
esVorkämpferinnen.UnddiesenFrauen
kannmandafürnicht genugdanken.Der
Tag der Frau ist für mich also auch eine
Anerkennung für Frauen, die Vorarbeit
geleistet haben, damit wir beide heute
stehen können, wowir sind.

Das tönt jetzt fast so, alswäreder
feministischeKampf fürGleichbe-
rechtigunggewonnen.Wofür
lohnt es sich, trotzdemnochzu
kämpfen?

Lüthi: Zum Beispiel für die Lohngleich-
heit. Und für alleinerziehende Mütter,
für welche das Risiko gross ist, von der
Sozialhilfe abhängig zu werden. Und
auch für Teilzeitstellen, welche unter
dem koordinierten Lohn entschädigt
werdenund fürwelche somitnicht indie
Pensionskasseeinbezahltwird.Esbleibt
also doch noch viel zu tun.

SehenSiedas anders, FrauMartin?
Martin: Ichdenke, esbrauchtnebenden
Rahmenbedingungen und politischen
Forderungenvor allemauchFrauen, die
einensolchenAlltagauch lebenundeine
Vorbildfunktion einnehmen.

VersuchenSiedas?
Martin:Mich fragenmeine Berufsschü-
lerinnenzumBeispiel,wie ichallesunter
einen Hut bringe. Wenn ich es vorlebe,
zeige ich so auch, dass es möglich ist.
Manmuss als Frau in der Öffentlichkeit
aucheineVorbildfunktionwahrnehmen.
Es ist aber auchwichtig, dasswir Frauen

untereinander solidarisch sind.Da setze
ichmanchmal ein Fragezeichen.

Mangelt esdennanSolidarität unter
Frauen?
Lüthi:Mansagt zwar immer,dassFrauen
untereinander eher kritisch eingestellt
sind. Ich versuche diese Solidarität aber
durchauskonsequent zu leben.Anderer-
seits finde ich es falsch, jemanden bei-
spielsweise für ein Amt zu bevorzugen,
nur weil sie eine Frau ist.

HattenSie jemalsdasGefühl, Sie
musstenhärter für Ihrenpolitischen
Erfolg arbeiten,weil Sie eineFrau
sind?
Lüthi: Nein, eher im Gegenteil. Frauen
sind sehr gefragt in der Politik. Das be-
dingt aber, dassmansichexponierenwill
und einen Zusatzaufwand nicht scheut.
Martin: Man muss viel Arbeit auf sich
nehmen.Dasgilt aber sowohl fürFrauen
als auch fürMänner. Zudembin ich ja in
einemParteiumfeld zuHause, indemes

mehrmännliche als weibliche Vertreter
hat.

Sie sindnur einevonvierFrauen in
der40-köpfigenSVP-Fraktion im
Kantonsrat.
Martin: Ja, aber ich habe nie irgendwel-
che Ressentiments gespürt. Und es ist
auchnicht so, dass ichgebremstworden
wäre. ImGegenteil.

NunsindSiebeide seit zweiMona-
tenStadträtinnen.WiehabenSiedie
erstenWochen imAmterlebt?
Lüthi:Es gibt enorm viel neue Themen,
Strukturen und Personen, die ich noch
kennen lerne. ImFokus steht geradedie
Reorganisation der Spitex. Es gibt Tage,
da bin ich vonmorgens um6:30Uhr bis
abends um 22.30 Uhr unterwegs.
Martin:DasmerktmanwohldenUnter-
schied zwischen Stadt undLand (lacht).
AlsUr-Gossauerinkannte ichbereits vor
Amtsantritt viele Personen aus der Ver-
waltungunddieOrganisation.Aberauch
bei mir stand das Einlesen in aktuelle
Geschäfte imZentrum.

DazugehörendieReorganisation
der StadtwerkeunddieNeubeset-
zungdesGeschäftsführers.
Martin: Richtig. Die Rekrutierung ist
weit fortgeschritten.Eswarmirwichtig,
dass ichvonAnfangan indiesenProzess
eingebundenwar.

Bei allen Gemeinsamkeiten, die Sie
haben:WoliegenIhregrösstenUnter-
schiede?
Lüthi: Ich bin keine Ur-St.Gallerin so,
wie ClaudiaMartin eineUr-Gossauerin
ist. Ich lebe seit zehn Jahren inder Stadt.
Martin: Ich würde zum jetzigen Zeit-
punktnichtmit einem100-Prozent-Pen-
sum in die Politik wollen. Dafür schätze
ichdenSchulalltag zu sehr, undgeniesse
es, einfachMutter zu sein.

Claudia Martin (links) und Sonja Lüthi sind seit Anfang Jahr Stadträtinnen in Gossau und St.Gallen. Bild: Hanspeter Schiess

Sonja Lüthi (GLP)

Ihre deutlicheWahl am26. November hat
viele überrascht. Sonja Lüthi, 36, liess
ihrem Konkurrenten Boris Tschirky keine
Chance. Noch im November wurde be-
kannt, dass sie die Direktion Soziales und
Sicherheit übernimmt. 2012 schaffte die
Mutter einer zweijährigen Tochter den
Sprung ins St.Galler Stadtparlament. Im
Kantonsrat politisiert sie seit 2015 in der
CVP/GLP-Fraktion. Sonja Lüthi stammt
aus demKanton Aargau, studierte an der
Universität Fribourg und doktorierte in
St.Gallen. Bis zu ihrerWahl in den St.Gal-
ler Stadtrat leitete Lüthi beim Landver-
band LV St.Gallen die Abteilung Farm-
energie. (ses)

Claudia Martin (SVP)

Seit Anfang Jahr steht ClaudiaMartin als
Gossauer Stadträtin dem Departement
«Versorgung Sicherheit» vor. Wie Sonja
Lüthi wurde sie am 26. November ins
Gremiumgewählt. Sie setzte sich knapp,
aber bereits im ersten Wahlgang gegen
zwei Kontrahenten durch. Von 2005 bis
2013 politisierte die heute 39-Jährige im
Gossauer Stadtparlament. Seit Juni 2013
ist sie Kantonsrätin. Die alleinerziehende
Mutter eines dreijährigen Sohnes ist zu-
dem Vorstandsmitglied des kantonalen
Hauseigentümerverbandes und unter-
richtet im Teilpensum am Kaufmänni-
schen Berufs- und Weiterbildungszent-
rum in St.Gallen. (ses)
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